
		
			[image: Cover Sarah Fulmar. Autumn Secrets]
		

	
		
			Über dieses Buch

			Penelope ist Unternehmensberaterin und wird von ihrem ungeliebten Chef in eine Auszeit geschickt - zwangsweise genießt sie nun Herbstluft, Meerblick und Pumpkin-Spice-Vibes in St Ives. Dass sie ausgerechnet die legendäre Herbstwanderung organisieren soll, passt perfekt … bis sie täglich mit Nathan, ihrem Crush aus Teeniezeiten, zu tun hat: dreizehn Jahre älter, stur wie ein Fels, Farmer durch und durch - und leider noch immer viel zu attraktiv. Sie kommen sich gefährlich nahe. Doch Penelopes Leben findet in London statt, während er fest in St Ives verwurzelt ist. Und eines will sie ganz sicher nicht: sich in eine Beziehung stürzen, in der sie alles für ihren Partner aufgeben müsste …

		

	
		
			Inhalt

			
					
					Cover
				

			
			Über dieses Buch
		

			
			Titel
		

			
			KAPITEL 1
		

			
			KAPITEL 2
		

			
			KAPITEL 3
		

			
			KAPITEL 4
		

			
			KAPITEL 5
		

			
			KAPITEL 6
		

			
			KAPITEL 7
		

			
			KAPITEL 8
		

			
			KAPITEL 9
		

			
			KAPITEL 10
		

			
			KAPITEL 11
		

			
			KAPITEL 12
		

			
			KAPITEL 13
		

			
			KAPITEL 14
		

			
			KAPITEL 15
		

			
			KAPITEL 16
		

			
			KAPITEL 17
		

			
			KAPITEL 18
		

			
			KAPITEL 19
		

			
			KAPITEL 20
		

			
			KAPITEL 21
		

			
			KAPITEL 22
		

			
			KAPITEL 23
		

			
			KAPITEL 24
		

			
			KAPITEL 25
		

			
			KAPITEL 26
		

			
			KAPITEL 27
		

			
			KAPITEL 28
		

			
			KAPITEL 29
		

			
			KAPITEL 30
		

			
			KAPITEL 31
		

			
			KAPITEL 32
		

			
			KAPITEL 33
		

			
			KAPITEL 34
		

			
			KAPITEL 35
		

			
			KAPITEL 36
		

			
			KAPITEL 37
		

			
			KAPITEL 38
		

			
			KAPITEL 39
		

			
			KAPITEL 40
		

			
			KAPITEL 41
		

			
			KAPITEL 42
		

			
			KAPITEL 43
		

			
			KAPITEL 44
		

			
			KAPITEL 45
		

			
			KAPITEL 46
		

			
			KAPITEL 47
		

			
			KAPITEL 48
		

			
			KAPITEL 49
		

			
			KAPITEL 50
		

			
			KAPITEL 51
		

			
			KAPITEL 52
		

			
			KAPITEL 53
		

			
			KAPITEL 54
		

			
			DANKE
		

			
			Über die Autorin
		

			
			Impressum
		


		

	
		
			SARAH FULMAR

			AUTUMN

			SECRETS

			ROMAN

			
				[image: Verlagslogo Lübbe]
			

		

	
		
			
				[image: ]
			

			KAPITEL 1

			PENELOPE

			»Trink, wenn du die Braut weniger als zehn Jahre kennst.«

			Ein kollektives Stöhnen geht durch unsere Runde. So gut wie alle machen einen Schritt nach vorne an den Tisch, auf dem Dutzende Schnapsgläser stehen.

			Ich kann gar nicht sagen, was ich da trinke. Wodka? Gin? Jedenfalls brennt mir die klare Flüssigkeit in der Kehle. Ich schüttle den Kopf und nehme rasch einige Schlucke Limonade aus dem Glas in meiner Linken.

			»Trink, wenn du nicht weißt, wo sich das Brautpaar kennengelernt hat.«

			Easy, denke ich, im Urlaub auf den Seychellen. Ich beobachte, wie zwei meiner Kolleginnen das Gesicht verziehen, ehe sie ein weiteres der kleinen Gläschen leeren. Irgendwo ertönt ein Kichern.

			Das Spiel war Zeetas Idee, obwohl die Party eigentlich ich organisiert habe. Zumindest habe ich uns die Location klargemacht. Wir sind sechs Teamkolleginnen und wollten Helen, die für ihre große Liebe aus den Staaten nach London gezogen ist, einen Junggesellinnenabschied schenken. In einem nicht enden wollenden E-Mail-Verlauf haben wir diskutiert, wo die Party steigen könnte, bis ich ein Machtwort gesprochen und ein Wochenende in St Ives vorgeschlagen habe. Mein Heimatort ist jetzt, Anfang Oktober, wunderschön cozy und nicht mehr so überlaufen wie im Sommer. Außerdem gehört meinen Eltern nun mal das Belyars Inn, und wir konnten problemlos für uns alle Zimmer bekommen.

			»Und zu guter Letzt: Alle Single Ladys trinken«, verkündet Zeeta wie eine Jahrmarktschreierin. Single Ladys, denke ich. Scheißbegriff. Ich trete an den Tisch und merke erst jetzt, wie still es in unserer Runde geworden ist. Als mir dämmert, dass ich tatsächlich die Einzige bin, die nach vorne kommt, wird mir warm. Ich glaube, neben mir ein oder zwei mitleidige »Aaawwws« zu hören, was ich geflissentlich ignoriere. Stattdessen hebe ich strahlend das Glas und sage laut: »Cheers!«

			Die anderen jubeln, als ich trinke. Mit jedem Schluck wird das Zeug widerlicher. Aber ich lasse mir nichts anmerken, stelle das leere Glas ab und recke triumphierend beide Daumen in die Luft.

			Als sich unser Kreis auflöst, hakt sich Helen bei mir unter. »Für dich finden wir auch noch jemanden.« Sie klingt betrunken und sieht sich um, als hätte sie wirklich vor, heute Abend mein Singledasein zu beenden.

			»Ich will aber keinen Freund!«

			Sie sieht mich zweifelnd an.

			»Guck nicht so. Ich bin fünfundzwanzig, ich konzentriere mich jetzt erstmal auf meinen Job, bevor ich mich in meinem Privatleben verliere.«

			Theatralisch reißt Helen die Augen auf. »Man verliert sich nicht, man blüht auf!«

			»Dann blüh doch!«, sage ich. Wir schauen einander an und müssen beide lachen.

			»Tue ich! Und du auch bald, ich suche dir jetzt nämlich jemanden.« Wieder sieht sie sich um, wobei sie die Hälfte ihres Proseccos verschüttet.

			»Garantiert nicht heute Abend, und garantiert niemanden aus Cornwall«, stelle ich klar.

			»Aber wieso? Wie wäre es zum Beispiel mit dem dort an der Bar, der …«

			»Das ist mein großer Bruder.«

			»Oh.«

			Ich tätschle ihre Hand auf meinem Unterarm. »Überlass mich bitte meinem glücklichen Singledasein und genieß den Abend, der gehört allein dir.« Ich drehe sie an den Schultern um, schicke sie zu den anderen, die sie mit großem Hurra wieder in ihrer Runde begrüßen, und bahne mir einen Weg durch die Pub-Besucher in Richtung Jonah.

			»Hey, was machst du hier?« Ich will mit meiner Schulter gegen seine stoßen, schaffe es aber gerade bis zur Hälfte seines Oberarms, weil er so viel größer ist als ich.

			Zweifelnd betrachtet er die Plastiktiara auf meinem Kopf. »Wir trinken hier was. Die zwei Wochen, die Scarlett und ich noch in St Ives haben, nutzen wir aus.«

			»Ist sie auch da?« Hoffnungsvoll sehe ich mich um. Klar, ich mag meine Kolleginnen. Wir arbeiten im selben Team und verbringen zehn, zwölf, teils vierzehn Stunden am Tag miteinander. Manchmal gehen wir nach der Arbeit noch was trinken. Nur wenn sie glauben, mich angeblich so einsame Single Lady verkuppeln zu müssen, wird es … anstrengend.

			»Scarlett ist mit Emily irgendwo da …« Jonah macht eine vage Geste in Richtung der Menschentraube, die sich vor den Toiletten gebildet hat. Das Old Ferry Boat ist nicht nur der älteste Pub in ganz Cornwall, sondern auch das größte Lokal hier im Ort. So wie es typisch für St Ives ist, bestehen die Wände aus unverputztem, grauem Stein. Wahrscheinlich sah der Pub vor Jahrhunderten schon so aus. Die Decke ist aus dunklem Holz, das von uralten Balken getragen wird. Überall hängen Lampen, und die Wände schmücken Vintage-Bilder, alte Fernrohre, Sextanten, ausgestopfte Kugelfische und anderer Kram. Jetzt, im Herbst, stehen auf jedem Tisch außerdem Zierkürbisse und hübsche Gestecke mit bunten Blättern und Hagebuttenzweigen. Irgendwo hier im Gastraum soll es sogar einen Schrumpfkopf geben, wobei ich glaube, dass das nur eine Legende ist. Ich habe ihn jedenfalls noch nie gesehen.

			»Wer hat sich eigentlich die Fragen für dieses komische Spiel ausgedacht?«

			»Hat man die bis hierher gehört?«

			»Nee«, lügt Jonah.

			Ich schnappe mir sein Glas. Mal wieder Cola, er als Arzt müsste es besser wissen. Dennoch trinke ich daraus, weil mir von den vielen Shots allmählich schwummerig wird.

			»Lass dich von denen nicht ärgern«, sagt er.

			Überrascht sehe ich ihn an. »Wie meinst du?«

			»Na, dieses Getue, weil du keinen Freund hast. Oder, äh … keine Freundin«, ergänzt er vorsichtig.

			»Also, erstens wäre es ein Freund, und außerdem ist das doch nur ein Spiel.«

			Jonah betrachtet mich zweifelnd. »Ich sag ja nur.«

			Ich zucke die Achseln. »Wenn die alle auf diesen Pärchenkram Bock haben, sollen sie doch. Mir macht das nix.«

			Was nicht ganz stimmt. Die meisten meiner Kolleginnen sind liiert, verlobt oder sogar schon verheiratet. Sie sind zwar alle mindestens zwei bis drei Jahre älter als ich, aber manchmal komme ich mir trotzdem irgendwie ausgeschlossen vor. Obwohl ich es ja nicht anders will.

			Ich trinke Jonahs Cola aus. »Ich komme klar. Konzentrier du dich mal lieber darauf, die letzten Tage zu Hause zu genießen und dich anschließend nicht von Pinguinen in den Hintern zwicken zu lassen.«

			Jonah schnaubt, ich winke ihm zu und mache mich auf den Weg nach draußen, ich brauche dringend frische Luft. Er und meine Jugendfreundin Scarlett sind seit einem guten Monat ein Paar und werden demnächst gemeinsam auf ein Expeditionsschiff gehen. Jonah als Bordarzt und Scarlett als Mitglied des Servicepersonals. Das Schiff sticht in Patagonien in See, und ich bin mir sehr sicher, dass sie irgendwann während der zehnmonatigen Reise Pinguine sehen werden.

			Würde ich auch gerne.

			Ich hingegen werde in den nächsten Monaten kaum etwas anderes als unser schickes graues Großraumbüro, das Innenleben diverser Flughäfen und die Niederlassung unseres Kunden in Manchester zu Gesicht bekommen. Wenn ich während der Taxifahrten aus dem Fenster schaue, sehe ich vielleicht auch den ein oder anderen kahlen Baum. Und mit etwas Glück sogar Tageslicht.

			Die Eingangstür zum Pub schließt sich, ich gebe einen Stoßseufzer von mir und atme die frische, kühle Herbstluft ein. Sie riecht nach Regen. Der Wind hat einige gelbe und rote Ahornblätter von den beiden Bäumen, die den Pub links und rechts flankieren, bis unter das Vordach geweht.

			Aus der Ferne dringt das Wellenrauschen zu mir. Man hört es hier in der Ortsmitte nur ganz leise. Es mischt sich mit dem Rascheln der Blätter in den hohen Bäumen. Immer wieder segeln welche zu Boden und verwandeln den tristen Asphalt in einen bunten Flickenteppich. Durch die Fensterscheiben dringt gedämpfte Musik und das ausgelassene Stimmengewirr der Gäste zu mir.

			Ich schließe die Augen, lehne mich an die Wand neben der Tür und erlaube mir mehrere tiefe Atemzüge.

			Erst jetzt nehme ich das kribbelige Gefühl in meinen Armen und Beinen wahr. Das bekomme ich immer, wenn ich getrunken habe. Es steht noch einiges auf dem Programm für den Junggesellinnenabschied heute, ich sollte zusehen, dass ich wieder nüchtern werde.

			An meinem Hintern vibriert es, und ich ziehe das Handy hervor. Das Display leuchtet grell in der Dunkelheit. Schnell dimme ich das Licht.

			Eine E-Mail von Eric, meinem Boss. Schwachstellen Kundenpräsentation, heißt es im Betreff. Ich plustere die Backen auf.

			Seit Eric im Frühsommer mit meinem großen Bruder Jonah aneinandergeraten ist, habe ich das Gefühl, dass er mich auf dem Kieker hat.

			Ich öffne die Mail, überfliege sie, ärgere mich zwar über den knappen und unfreundlichen Ton, finde Erics Verbesserungsvorschläge aber nicht schlecht. Morgen früh werde ich sie einbauen, bevor ich mich auf den Weg zurück nach London mache.

			Während ich mich von der Wand neben der Eingangstür abstoße, verfasse ich eine knappe Antwort. Ich tippe auf Senden, hebe den Kopf und will das Handy wieder wegstecken, erschrecke dann aber so sehr, dass es mir beinahe aus der Hand fällt.

			Ich bin nämlich nicht allein.

			Neben mir, im Halbdunkel, lehnt Nathan Reeve mit einer Schulter am Türrahmen und beobachtet mich.
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			KAPITEL 2

			NATHAN

			»Wie lange stehst du schon da?«, schnauzt mich die kleine Schwester meines besten Freundes an, nachdem sie fast ihr Handy auf den Boden geworfen hätte.

			»’ne Weile.«

			Sie macht eine verständnislose Geste. »Und wieso sagst du nichts?«

			»Du warst beschäftigt«, brumme ich.

			Ich hatte gerade eine Message abgeschickt, als sie zur Tür herauskam, sich gegen die Mauer lehnte und die Augen schloss. Sie hat weder nach links noch nach rechts geschaut und sah ziemlich erschöpft aus. Und als sie dann leise geseufzt und die Luft ausgepustet hat … keine Ahnung, aber irgendwie wollte ich sie nicht erschrecken.

			»Ich musste ’ne Mail beantworten«, erklärt sie. Sie klingt schnippisch. Wie immer.

			»Ja, Glückwunsch.«

			Penelope rollt mit den Augen, macht aber keine Anstalten, wieder reinzugehen. Sie sieht sich um. »Wo ist dein Hund?«

			»Gemeinderat.« Seit mein Dad Bürgermeister ist, nimmt er meine Border-Collie-Hündin hin und wieder mit in die Gemeinderatssitzung von St Ives. Die Mitglieder benehmen sich in Anwesenheit von Mopey besser als bei den Sitzungen, in denen sie nicht dabei ist, hat er mir mal verraten.

			»Und wieso stehst du hier draußen rum wie ein Creep und gehst nicht rein?«, fragt sie.

			Ein altersschwacher Lieferwagen fährt an uns vorbei und hinterlässt eine rußige Dieselwolke.

			»Die Luft ist so schön frisch.«

			Penelope wirft mir einen frustrierten Blick zu. »Alter, du bist so nervig.« Sie zieht an der Tür, die wahrscheinlich doppelt so schwer ist wie sie selbst, und muss sich richtig anstrengen. Ich fasse über sie hinweg an die obere Kante und mache die Tür auf.

			Penelope schenkt mir ein aufgesetztes Lächeln, das alles ausdrückt, nur keine Dankbarkeit, und verschwindet zwischen den Gästen.

			»Und du bist nicht nervig, hm?«, murmle ich leise und gehe zur Bar, wo Jonah und Myles in ein Gespräch vertieft sind.

			Wir nicken uns zur Begrüßung zu, dann bestelle ich mir ein alkoholfreies Bier, lehne mich an den Tresen und lasse den Blick schweifen.

			Es ist laut und voll heute, was normal ist für einen Samstagabend. Mit erhobener Hand begrüße ich Richard und Niall, unseren Waffelbäcker. Die zwei alten Herren findet man abends häufig in dem einen oder anderen Pub hier im Ortszentrum. Richard, der Maler und dreifacher Katzenbesitzer ist, verbringt nur die Sommermonate in St Ives. Er wird spätestens nach dem alljährlichen Autumn Hike übernächste Woche wieder in sein Winterquartier in der Nähe von London ziehen.

			Ein vielstimmiges, hohes Lachen hallt durch den Raum. Es stammt von den Frauen, zu denen Pen sich gesellt hat.

			Fragend deute ich in ihre Richtung.

			»Junggesellinnenabschied«, erklärt Jonah. »Alles Kolleginnen von Pen aus London.«

			Ich nicke lediglich, doch Myles leert seine Flasche, stellt sie auf dem Tresen ab und sagt: »Ja, dann …«

			Noch während er den Gastraum durchquert, kommt Lucas, der Mittlere der drei Anderson-Geschwister, zur Tür herein und schließt sich ihm sofort an. Begeistert werden sie von der Mädelsgruppe begrüßt.

			»Kennen die sich?«

			»Denke nicht«, sagt Jonah.

			Myles legt einen Arm um Penelopes Schultern, sieht zu ihr hinunter und sagt etwas, woraufhin sie lacht und den Kopf an ihn lehnt. Ich trinke drei Schlucke von meinem Bier. Schmeckt heute irgendwie nicht.

			Indessen stoßen Scarlett und Emily mit zwei gigantischen Portionen Pommes zu uns. Jonah nimmt sich sofort ein paar und taucht sie tief in den Ketchup, ehe er sie sich in den Mund schiebt.

			»Los, iss auch mit, alter Grump«, sagt Scarlett und stupst mich mit dem Ellenbogen an.

			»Wieso ist die so frech zu mir?«, frage ich Jonah mit gerunzelter Stirn.

			»Wahrscheinlich, weil du jetzt nicht mehr ihr Boss bist?«

			Die letzten Monate war Scarlett bei mir auf der Wicca Farm angestellt und hat sich um das Bed and Breakfast gekümmert. Aber bald verlassen sie und Jonah das Land, und ich habe beschlossen, den Betrieb über den Winter nicht offen zu halten. Ich habe weder Zeit noch Bock, Zimmermädchen zu spielen und mich mit Gästen auseinanderzusetzen. Die Tatsache, dass mich diese Entscheidung finanziell in die Bredouille bringen wird, habe ich bisher erfolgreich verdrängt.

			Scarlett umarmt mich von der Seite und drückt mich, so fest sie kann. Was erstaunlich fest ist. »Ich mach nur Witze, Nathan. Du bist gar kein alter Grump. Die paar Jährchen zählen doch gar nicht …«

			Elf. Ich bin achtunddreißig und damit elf Jahre älter als sie und Emily und … dreizehn Jahre älter als Penelope Anderson. Nur so als Beispiel.

			Erneut sehe ich zu Pen und ihren feierwütigen Kolleginnen hinüber.

			»Wieso gehst du nicht zu ihnen?«, schlägt Jonah vor. »Früher oder später kommen die sowieso, weil sie uns für irgendein komisches Spiel brauchen.«

			Ich glaube, sie kippen gerade eine weitere Runde Shots. »Ich spiele nicht.«

			»Jaja, du raunzt lieber die Leute an, die deinen Sicherheitsabstand von zwei Metern nicht einhalten, schon klar.« Er schüttelt den Kopf und drischt mir freundschaftlich auf die Schulter. »Junge, du wirst auf deiner Farm komplett vereinsamen, wenn ich nicht mehr da bin.«

			»Bin ich die letzten zwölf Jahre doch auch nicht.« So lange hat Jonah nämlich nicht in St Ives gelebt und nur gelegentlich seine Familie besucht. Zunächst hat er sein Medizinstudium in Birmingham absolviert, dann in Plymouth gearbeitet, und erst als er die Nase voll hatte von der Klinik, ist er Anfang des Jahres hierher zurückgekehrt.

			»Ja, aber da war’s ja noch …«, Jonah stockt, »… anders.«

			Erneut nehme ich ein paar Schlucke aus meiner Bierflasche. Scarlett und Emily beobachten uns mit großen Augen, als wären wir der neue Netflix-Hit, und schieben sich nebenher eine Pommes nach der anderen in den Mund.

			Keiner traut sich, ihren Namen auszusprechen. Nicht mal ich selbst spreche ihn noch aus.

			Es geht um Kate, meine Ex-Freundin. Besser gesagt, meine Ex-Verlobte. Wir waren fast zehn Jahre zusammen und schon mitten in den Hochzeitsvorbereitungen, als sie entschied, dass sie das alles nicht mehr kann.

			Sie war diejenige, die das Bed and Breakfast geführt hat, und es lief auch gar nicht so schlecht.

			Aber dann wurde ihr doch alles zu viel. Die harte Arbeit auf der Farm und in der Frühstückspension. Die Abgeschiedenheit, in der wir gelebt haben. Die ständige finanzielle Unsicherheit. Die wenige Zeit, die wir füreinander hatten.

			Wahrscheinlich lag es auch an mir.

			Wahrscheinlich bin ich einfach ein anstrengender Typ. Unnahbar. Schweigsam. Bestimmend.

			Was weiß ich.

			Jedenfalls hat Kate mich ohne Vorwarnung eines Tages sitzen gelassen.

			Zu sagen, dass ich danach in ein Loch gefallen bin, dass es sich angefühlt hat, als würde ich auf einem brennenden Vulkan stehen und in den brodelnden Abgrund blicken, ist wohl nicht übertrieben.

			Selbst heute bildet sich in meinem Magen noch ein scheußlicher Klumpen, wenn ich daran denke. Nach mehr als einem Jahr.

			»Lass stecken, Jonah«, sage ich, leere die Flasche, drehe mich zum Tresen um und bestelle mir noch ein Bier.

			Während ich darauf warte, schweift mein Blick wieder zu Pen.

			Sie steht eingekeilt zwischen Myles und ihrem Bruder Lucas und sieht neben den beiden echt klein und schmal aus. Myles’ Augen leuchten, als er zu ihr nach unten schaut. Sie sagt etwas zu ihm, und er legt den Kopf in den Nacken, weil er so lachen muss.

			Die zwei flirten.

			»Seit wann …« Ich mache eine deutende Kopfbewegung in Richtung Myles und Penelope. Nicht, dass ich Myles nicht verstehen könnte.

			Pen sieht heute verdammt gut aus. Genau wie die anderen Mädels aus ihrer Gruppe trägt sie superenge Jeans und ein ebenso enges, schwarzes Top mit Ausschnitt. Ihre dunkelbraunen Haare glänzen, und wenn sie lacht, kräuselt sie vorher ihre vollen Lippen. Selbst objektiv betrachtet ist diese Frau einfach attraktiv.

			So richtig klar geworden ist mir das eigentlich erst, als ich nicht mehr mit Kate zusammen war. Vor ein paar Monaten war das, ich kann mich sogar noch genau an den Tag erinnern: Es war am St Ives Boat Day. Wir haben mal wieder gestritten, weil sie Mopey mit ihrem Hot Dog gefüttert hatte. Ich war sauer auf sie und sie auch auf mich, aber gleichzeitig habe ich mir eingebildet, dass da noch irgendetwas anderes zwischen uns war. Eine gegenseitige … Anziehung? Auf Scarletts Geburtstagsparty ging es mir ähnlich, aber ich habe mir nicht erlaubt, den Gedanken weiterzudenken, und sie an dem Abend einfach gemieden. All die Jahre zuvor war sie schließlich nur Jonahs kleine, nervtötende Schwester mit der großen Klappe gewesen. Dann und wann haben wir uns unterhalten – oder auch gestritten –, wenn wir uns auf Feierlichkeiten über den Weg gelaufen sind, ansonsten habe ich ihr bis zu dem Zeitpunkt nie sonderlich viel Beachtung geschenkt.

			»Hm«, macht Jonah schließlich. »Myles ist nicht ihr Typ, glaube ich.«

			Irgendwie erleichtert mich das, auch wenn es lächerlich ist.

			Wie auf Kommando dreht sich Myles jetzt zu uns um und winkt uns heran.

			»Vergiss es«, sage ich, doch Jonah schiebt mich unerbittlich vorwärts. Und ich wehre mich nur noch halbherzig.

			»Oh, hallo, hallo«, zwitschert eine blonde Frau, als wir bei der Gruppe angekommen sind. Sie checkt uns richtig offensichtlich ab, und ich werfe Jonah einen vernichtenden Blick zu. Er grinst.

			»Darf ich vorstellen, das sind mein großer Bruder Jonah und sein Kumpel Nathan«, erklärt Pen sofort. »Ihr stellt euch am besten selbst vor«, richtet sie sich an ihre Kolleginnen. »Die Jungs können sich eure Namen sonst sowieso nicht merken.«

			Ihr Kommentar erntet Lacher.

			»Also«, wendet sich Penelope jetzt an uns. »Wir brauchen noch ein paar Spielpartner für Wer bin ich.«

			»Ist das hier ein Kindergeburtstag?«, brumme ich, und sofort steht eine Frau mit dunklen Locken neben mir, fasst mich am Arm und raunt: »Garantiert nicht, Nathan. Ich bin übrigens Juliet.«

			Ich beschließe, dass ein Nicken als Begrüßung ausreicht. Als Juliet einen Moment den Halt verliert, wird mir klar, dass das hier richtig unangenehm werden kann. Unauffällig verlagere ich das Gewicht, damit sie sich etwas mehr aufstützen kann.

			»Okay, wir bilden jetzt Zweierteams«, fährt Penelope fort. »Zuerst darf die Braut wählen …«

			Helen schnappt sich sofort Lucas, was zu lautem Gejohle führt. Penelope matcht Juliet an meinem Arm mit Jonah.

			»Wer möchte mit mir?«, fragt sie dann.

			»Ich mach das«, sage ich schneller, als Myles reagieren kann.

			Überrascht blinzelt Pen, und ich bilde mir ein, dass ihre Wangen einen tieferen Rotton annehmen. Sie nickt widerwillig, wie mir scheint, und teilt den übrigen Mitspielerinnen noch einen Partner zu.

			Aus einer kleinen Tüte müssen wir alle je ein gefaltetes Post-it ziehen.

			»Jetzt klebt euch eure Zettel an die Stirn.«

			Ich gebe ein missbilligendes Geräusch von mir, und Pen wirft mir einen herausfordernden Blick zu, ehe sie weiterspricht. »Wenn ich Los sage, dürft ihr anfangen zu raten. Ihr müsst beide Persönlichkeiten in eurem Team herausbekommen. Jeder falsche Antwortversuch bedeutet einen Schluck von eurem Getränk! Kein Schummeln. Das Gewinnerteam bekommt eine Flasche Prosecco!«

			Pen und ich ziehen uns an einen Pfeiler zurück. Nachdrücklicher als notwendig klebt sie sich das Post-it auf die Stirn. »Du hast dich doch nur als mein Partner gemeldet, damit du mir den Spaß verderben kannst«, sagt sie.

			»So was macht dir also Spaß?«

			Pen zieht die Augenbrauen zusammen. »Klar macht mir so was Spaß!«

			Ganz glaubwürdig klingt das nicht, doch ich kommentiere ihre Reaktion nicht weiter und klebe mir stattdessen diesen dämlichen Zettel an die Stirn. Pen stellt sich auf die Zehenspitzen und klappt das Papier vorsichtig nach unten. Sofort fängt sie an zu lachen.

			»Das macht es jetzt wirklich so viel besser, Anderson«, sage ich verdrossen.

			»Nein, ehrlich, das passt total gut zu dir.« Sie hält sich die Hand vor den Mund, weil sie so lachen muss.

			Ernsthaft. Ich bin zu alt für diesen Scheiß.
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			KAPITEL 3

			PENELOPE

			Nathan lehnt sich gegen die Säule und beobachtet mich mit stoischer Miene, während ich mich wieder beruhige.

			Ich meine, auf seiner Stirn klebt ein Zettel, auf dem Darth Vader steht, viel passender hätte es der schweigsame, übellaunige Nathan doch gar nicht treffen können.

			Als ich tief durchatme und wir einander in die Augen sehen, wird mir trotzdem warm. Weil mir dämmert, dass ich gerade viel zu laut und künstlich gelacht habe. Garantiert ist Nathan das aufgefallen. Jonah ist es auf jeden Fall aufgefallen, denn er wirft mir einen komischen Seitenblick zu.

			Total peinlich.

			Das Ding ist: In Nathans Gegenwart passiert mir so was ständig. Das hat sich im Laufe des letzten Jahrzehnts nicht geändert, obwohl ich echt gehofft hatte, dass ich langsam mal ein bisschen souveräner werde.

			Wir sehen uns nur ein paar Mal im Jahr. Doch das Gefühl, das mich in seiner Nähe befällt, ist immer gleich. Rasender Puls. Leergefegter Kopf. Flattern in der Brust. Die Unsicherheit, ob er lächerlich findet, was ich sage. Oder ob er es überhaupt hört.

			Seit ich zwölf bin, habe ich einen Crush auf Nathan. Vermutlich hatte ich den schon vorher, aber da war ich nicht verliebt, sondern habe ihn einfach nur angehimmelt, weil er der beste Freund meines ältesten Bruders war. Dieser große, selbstsichere Typ, der Auto fahren konnte, schon rauchen und trinken durfte und der immer alle Blicke auf sich zog, sobald er einen Raum betrat. Er war damals einer der coolsten Jungs in der ganzen Stadt.

			Und das ist kein Wunder. Nathan ist ebenso groß wie Jonah und Myles. Die drei haben früher mal zusammen Rugby gespielt. Er hat breite Schultern und war schon immer sportlich und muskulös. Bedauerlicherweise hat sich das bis heute nicht geändert. Seine dunkelblonden Haare trägt er meist unter einem Basecap versteckt, und seit ein paar Jahren hat er einen sauber gestutzten Fünf-Tage-Bart. Am beeindruckendsten an ihm sind aber seine Augen. Die sind so strahlend blau, dass sie selbst im Schatten eines Basecaps noch aus seinem Gesicht hervorstechen.

			Seitenweise habe ich als Teenie mein Tagebuch mit Ergüssen und Fantasiegeschichten über Nathan vollgeschmiert, Tränen in mein rosafarbenes Kuschelkissen geweint und ihn aus gebührendem Abstand angeschmachtet. Erzählt habe ich davon natürlich niemandem etwas. Nicht mal meinen Freundinnen. Lieber wäre ich tot umgefallen. Nathan ist dreizehn Jahre und zweiundsiebzig Tage älter als ich (habe ich ausgerechnet, als ich vierzehn war), hatte immer eine Freundin oder jede Menge Mädels, die sich für ihn interessiert haben, und war deshalb für mich so unerreichbar wie eine Reise auf den Mars.

			Ohnehin hat Nathan mich keines Blickes gewürdigt, meistens hat er mich nicht mal wahrgenommen, auch wenn ich in seiner Nähe war. Und Jonah hat mich für gewöhnlich sowieso weggeschickt, wenn die zwei was unternommen haben, weil ich sie bloß gestört habe.

			Mit siebzehn hatte ich dann endlich selbst einen Freund und wähnte mich von meiner Obsession für Nathan geheilt.

			Er hieß Marius, und ich glaube schon, dass ich einigermaßen verliebt in ihn war. Mehr als drei Jahre waren wir zusammen. In der Zeit habe ich aufgehört, Tagebuch zu schreiben, weil ich es für kindisch hielt. Während meines Studiums hat sich Marius von mir getrennt. Ich habe meinen Bachelor in London gemacht, den Master direkt hinterher und dann als Trainee bei einer Unternehmensberatung angefangen. Ich bin dabei, mir ein Leben und einen komplett neuen Freundeskreis in der Großstadt aufzubauen.

			Umso mehr ärgert es mich, dass Nathans Gegenwart mich immer noch nervös macht.

			»Okay, Leute. Seid ihr bereit?«, frage ich in die Runde. Alle gucken mich erwartungsvoll an. »Uuuund … los!«

			Nathan klappt meinen Zettel nach unten und liest jetzt ebenfalls. Dabei verzieht er keine Miene.

			»Also: Bin ich ein Mensch?«, frage ich hastig, weil ich den Ehrgeiz verspüre, gewinnen zu wollen.

			Nathan schüttelt den Kopf. Ich nehme, wie vorgesehen, einen Schluck aus meiner Bierflasche.

			»Bin ich eine fiktive Figur?«

			»Ja«, brummt er.

			Kurz sagt keiner etwas. Wir sehen einander in die Augen, was dazu führt, dass sich mein Puls beschleunigt. Das passiert eigentlich jedes Mal, wenn ich Nathans ungeteilte Aufmerksamkeit habe.

			»Oh Mann, du hast ja überhaupt keinen Bock auf das hier«, beschwere ich mich. In erster Linie, um mich selbst von meinem klopfenden Herzen abzulenken. »Wieso bist du überhaupt hier aufgekreuzt und hast dich freiwillig in ein Team mit mir gemeldet, wenn du doch gar keine Lust hast?«

			Er zuckt mit der Schulter.

			»Ich meine, für gewöhnlich meidest du mich, als hätte ich irgendeinen ansteckenden Virus …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende, weil Nathan jetzt die Stirn runzelt.

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragt er, und mir bricht der Schweiß unter den Achseln aus.

			»Na ja, nach dem Verhalten zu urteilen, das du mir gegenüber die letzten …«, ich mache eine schätzende Geste, »… zwanzig Jahre oder so an den Tag gelegt hast?«

			Unter Nathans bohrendem Blick wird mir noch ein wenig wärmer, und einen Moment lang habe ich Angst, dass er jetzt sauer ist und einfach geht.

			Dann verzieht er die Mundwinkel. »Dein Bruder hat mich gezwungen, hier mitzumachen, du warst die Einzige, die ich kannte, und ich hatte keine Lust auf die Annäherungsversuche deiner Kolleginnen.«

			»Keine Sorge wegen der Mädels. Die werden nicht über die Stränge schlagen.«

			»Dafür sind Bachelorette-Partys zum Glück ja auch nicht bekannt …«

			»Ernsthaft. Die sind alle …« Ich räuspere mich. »… liiert.«

			Nathans Brauen wandern nach oben. »Alle?«

			»Alle bis auf mich.«

			Irgendetwas passiert in seinem Gesicht, ich kann gar nicht genau sagen, was es ist. Für einen Sekundenbruchteil nimmt es einen ungewohnt intensiven Ausdruck an, während seine tiefblauen Augen auf mir ruhen, und das verunsichert mich.

			»Diese ganzen Pärchen haben doch keine Ahnung, was sie verpassen«, sage ich deshalb.

			»Du genießt also dein Singledasein?«, erkundigt sich Nathan beiläufig.

			Ich blinzle ihn überrascht an. Seit wann interessiert er sich für … irgendetwas, das mit mir zu tun hat?

			»Ziemlich, ja! Und kannst du mal aufhören, mich auszufragen, und das Spiel richtig mitspielen? Ich beantworte jetzt nur noch Fragen dazu.«

			Nathan gibt einen unwilligen Ton von sich, der Ähnlichkeit mit einem Knurren hat, und verschränkt die Arme vor der Brust. Meine Aufmerksamkeit bleibt kurz an seinem Bizeps hängen, über dem sich sein T-Shirt-Ärmel spannt. Schnell dirigiere ich meine Augen wieder zu seinem Gesicht.

			Er fragt gelangweilt: »Bin ich eine fiktive Persönlichkeit?«

			»Ja, bist du! Aber du darfst nicht einfach die Fragen wiederholen, die ich schon gestellt habe.«

			»Klar darf ich das.«

			Allmählich glaube ich, er will mich ärgern. »Mann! Nathan! Du machst immer noch nicht richtig mit!«

			»Korrekt«, sagt er. »Willst du diese Flasche Prosecco gewinnen, oder wie?«

			Ich ignoriere die Frage (denn ja, ich möchte den Prosecco eigentlich schon gerne gewinnen) und atme genervt durch. »Bin ich eine Frau?«, frage ich weiter.

			»Jup«, sagt er.

			»Bin ich jung?«

			Seine Augen zucken zu dem Zettel auf meiner Stirn. Er benetzt die Lippen. »Jup.«

			»Bin ich … attraktiv?«

			Nathan fährt sich mit der Hand in den Nacken, einen winzigen Moment lang bilde ich mir ein, dass sein Blick zu meinem Ausschnitt zuckt.

			»Penelope«, sagt er mit rauer Stimme, und darin schwingt etwas mit, ein frustrierter, fast schon gequälter Unterton, der dazu führt, dass ich die Luft anhalte.

			»Was ist?«, gebe ich mit belegter Stimme zurück.

			Er stiert mich an. »Nichts.«

			Die Art, wie er mich ansieht, lässt ein Kribbeln überall in meinem Körper entstehen.

			Ich umfasse meine Bierflasche fester. »Jetzt frag du mal wieder was.«

			Nathan atmet hörbar aus. »Habe ich schlechte Dinge getan?«

			»Häh? Wie kommst du da drauf? Hast du gespickt?«

			»Nein, aber du hast gesagt, die Figur würde zu mir passen.«

			Ich schnaube.

			»Kleide ich mich dunkel?«, fragt er weiter.

			»Natürlich hast du gespickt!«

			»Fiktive Personen, die schlechte Dinge getan haben, kleiden sich nun mal dunkel.«

			»Hm«, mache ich, weil ich tatsächlich beeindruckt bin. Ich glaube, er braucht noch drei Fragen, dann hat er raus, welcher Name auf seiner Stirn klebt.

			»Bin ich eine Märchenfigur?«, fragt er.

			»Nein.« Ich muss grinsen, und Nathan nimmt folgsam einen Schluck Bier, wobei das witzlos ist, weil er ein alkoholfreies trinkt.

			»Aber ich bin eine Märchenfigur, stimmt’s?«, frage ich.

			Nathan nickt.

			»Werde ich von einem Prinzen gerettet?«

			Er lacht. Ich mag es, wenn er lacht. Und noch viel mehr mag ich es, wenn ich ihn zum Lachen bringe.

			»Ja, wirst du«, antwortet er.

			»Aawwww …«, mache ich. »Wie schön.«

			»Als ob du von einem Prinzen gerettet werden wolltest.«

			»Wieso denn nicht? Vielleicht steh ich ja auf so was.«

			»Wenn ja, dann hast du dich ganz schön verändert die letzten Jahre.«

			»Sag mal …«, beginne ich, doch ich werde von Lucas’ lauter Stimme unterbrochen.

			»Yes! Wir haben beide Namen!« Er reckt die Faust, und Helen wedelt jubelnd mit ihrer Schärpe über dem Kopf.

			Die anderen applaudieren, irgendjemand drückt ihr die Proseccoflasche in die Hand, die sie sofort schüttelt und mit einem lauten Ploppen entkorkt. Sie setzt sich die Flasche an die Lippen, trinkt einen Schluck und besudelt dabei ihre Schärpe und das Kleid. Dafür erntet sie noch mehr Lacher.

			Nathan beugt sich zu mir. »Darth Vader, oder?«

			»Ja! Junge, du machst mir Angst.« Ich schnappe mir sein Post-it und rücke ein Stückchen von ihm ab. Hauptsächlich, weil mich die körperliche Nähe zu seiner großen, breitschultrigen Gestalt irgendwie überfordert. Ehe ich danach greifen kann, pflückt er das Post-it von meiner Stirn und lässt es in seiner Hosentasche verschwinden.

			»Hey! Ich muss aber wissen, wer ich bin!«

			»Ist das auch eine von deinen frei erfundenen Spielregeln?«

			»Nein, aber es interessiert mich, wie nah ich dran war!«

			Er wiegt den Kopf hin und her. »Relativ nah.«

			»Ach, komm schon, Nathan! Sei kein Spielverderber.«

			»Oh, du hast ja keine Ahnung, wie gerne ich das bin.«

			Ich lasse die Schultern hängen. »Wieso musst du immer so ätzend sein?«, lamentiere ich und zerknülle das Darth-Vader-Post-it in der Hand.

			Forschend sieht er mir in die Augen. »Seit wann stört dich das denn?«

			»Schon immer?«, antworte ich und beobachte, wie er den letzten Schluck aus seiner Flasche trinkt.

			Das merkt er natürlich. Er beugt sich zu mir herunter. Sein Aftershave trifft mich, ich glaube, er trägt seit fünfzehn Jahren das gleiche, und meine Knie werden weich.

			»Soll ich netter zu dir sein?«, fragt er.

			»Was? Nein … äh.« Ich glaube, ich bekomme einen roten Kopf.

			Schmunzelnd stößt er Luft durch die Nase aus. »Bye, Schneewittchen«, flüstert er mir mit seiner tiefen, rauen Stimme ins Ohr, stellt die Flasche ab und verschwindet zwischen den Gästen.
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			KAPITEL 4

			PENELOPE

			Ibuprofen, ohne vorher etwas gegessen zu haben, sind okay, Paracetamol hingegen sorgen für Magengrummeln. Ich weiß das. Ich habe sie trotzdem genommen, weil sie das einzige Schmerzmittel waren, das ich spontan aus den Tiefen meiner Tasche hervorkramen konnte. Die Musik aus dem Radio kam mir so übertrieben laut und die Luft hier im Auto so übertrieben stickig vor, dass ich einfach etwas gegen das Hämmern unter meiner Schädeldecke unternehmen musste.

			Die ganze Zeit geht mir diese Frage durch den Kopf: Soll ich netter zu dir sein?

			Und wieso flüstert er mir dann auch noch ins Ohr? Ist mir schon klar, dass Schneewittchen auf meinem Post-it stand, aber …

			Hat Nathan Reeve mit mir geflirtet?

			Den gesamten restlichen Abend habe ich den Eingang des Pubs im Auge behalten, für den Fall, dass er wieder auftaucht. Trotz meines steigenden Alkoholpegels war ich richtig nervös. Und ich habe mir eingebildet, Nathans Aftershave noch auf meiner Haut riechen zu können. Meine Kolleginnen haben anzügliche Bemerkungen gemacht, woraufhin ich ihnen versichert habe, dass erst die Hölle zufrieren müsse, ehe Nathan und ich auf irgendeine Weise …

			Mir entfährt ein irritierter Lacher, als ich daran denke. Ich kühle meine Stirn mit der Handfläche, während ich darauf warte, dass die Schmerztabletten endlich wirken.

			»Alles okay?«, fragt Emily. Meine Jugendfreundin, die seit einem halben Jahr im Inn meiner Eltern arbeitet, hat sich bereit erklärt, mich mit Mums Auto zum Flughafen von Newquay zu bringen. Wir fahren die Schnellstraße entlang, passieren Wälder und Weideflächen, und gerade kämpft sich die Morgensonne durch die herbstlichen Nebelschwaden. Es sieht mystisch aus, als die ersten Strahlen den Dunst durchbrechen. Fast so, als würden die knorrigen alten Baumriesen, von denen hier so viele auf den Wiesen stehen, leuchten.

			Ich reiße meinen Blick los. »Ja, alles okay. Nur bisschen Kopfweh. Meine Kolleginnen und ich haben es gestern ein bisschen übertrieben, fürchte ich.«

			Helen hat mir wegen Nathan echt keine Ruhe gelassen. Erst als ich ihr und den anderen erzählt habe, dass er ein Farmer hier aus der Gegend ist, haben sie aufgehört, mich mit ihm aufzuziehen. Der ist nicht deine Kragenweite, haben sie sofort festgestellt. Du brauchst einen City Boy.

			Es war als Kompliment gemeint, geärgert hat es mich dennoch. Woher wissen sie, wer zu mir passen würde und wer nicht?

			Ich verstehe trotzdem, was sie damit sagen wollten. Mein Schulabschluss gehörte zu den besten fünf Prozent in ganz Großbritannien, und auch in meinen beiden Uniabschlüssen habe ich jeweils die Bestnote erreicht. Ich musste nicht mal Bewerbungen schreiben, als ich den Master hatte. Noch ehe die Zeugnisverleihung stattgefunden hatte, wurde ich von mehreren Recruitern angesprochen. Ich habe an verschiedenen Assessment-Centern teilgenommen und konnte mir meinen Job anschließend sogar aussuchen. Wobei ich mich für den vielleicht prestigeträchtigsten entschieden habe, den Job, den fast alle aus meinem Studiengang ebenfalls machen wollten: Ich habe bei einer der weltweit führenden Unternehmensberatungen angefangen.

			Klar hat das seinen Preis. Meine Arbeitswochen bestehen aus mindestens sechzig, manchmal sogar siebzig oder achtzig Stunden. Ich nehme meine Urlaubstage so gut wie nie und habe selten mal ein Wochenende frei. Heute früh habe ich zum Beispiel kurzfristig beschlossen, nach Manchester zu fliegen, damit ich morgen bei meinem Kunden vor Ort direkt durchstarten kann. Eric und ich treffen uns später noch im Hotel, um die Präsentationsstrategie zu besprechen.

			Mein Arbeitshandy pingt unablässig, aber ich bringe es nicht über mich, draufzuschauen. Garantiert sind die Nachrichten alle von Eric. Anweisungen für unsere Powerpoint, Infos zu den Kunden, was weiß ich.

			Emilys Blick fällt auf mein Handy, und ich stopfe es in meinen übergroßen Shopper. »Sorry, ist die Arbeit.«

			»Ganz schön anstrengend, wenn man nie Ruhe hat, oder?«

			Ich seufze. »Gerade schon, ja.«

			Dabei liebe ich meinen Job eigentlich. Ich mag es, mir Unternehmen anzusehen, sie zu durchleuchten und ihnen zu zeigen, wie sie ihre Strukturen und Abläufe optimieren können – und zwar ohne dass sie dabei ihre halbe Belegschaft entlassen müssen. Ich mag es, dass wir so viel bewegen, dass wir ganze Firmen umgestalten und effizienter machen können. Mein Job verleiht mir das Gefühl, etwas Gutes zu bewirken. Natürlich gibt es auch Schattenseiten. Strategien, die nicht den gewünschten Erfolg haben, oder Kunden, die mich nicht ernst nehmen. Einfach, weil ich eine junge Frau bin. Meistens aber akzeptieren sie mich und sehen mich als das, was ich bin: jemand, der ihnen hilft, erfolgreicher zu werden.

			Ich bekomme Anerkennung, trage viel Verantwortung und habe durch meinen Job auch eine gewisse Macht. Und ganz ehrlich? Das ist das beste Gefühl, das ich mir vorstellen kann.

			Eigentlich. Denn in letzter Zeit mache ich in meiner Karriere gefühlt eher Rückschritte als Fortschritte. Und das liegt an Eric.

			Inzwischen ist es richtig schlimm geworden mit ihm. Geradezu obsessiv schaut er über jeden Slide, den ich erstelle, prüft jedes Dokument, das an meine Kunden rausgeht. Fehlt gerade noch, dass ich ihm meine E-Mails zum Gegenlesen weiterleiten muss wie eine Praktikantin.

			Dabei findet er sowieso nie Fehler. Verbesserungsvorschläge macht er zwar immer, und das ist auch gut so, aber die überkritische Art, mit der er neuerdings alles von mir durchleuchtet, nervt mich. Und verunsichert mich. Was mich wiederum noch mehr nervt. Keine Ahnung, woher der Mann die Zeit nimmt, sich so viel mit meinem Kram zu beschäftigen. Ich meine, er hat eigene Kunden, er ist Führungskraft – und ich bin kein Trainee mehr, sondern inzwischen Associate. Ich kann das allein. Und ich mache meinen Job gut. Das weiß ich. Mein Ziel ist es, nächstes oder spätestens übernächstes Jahr Senior Associate zu werden. Und mit dreißig möchte ich Managerin sein, also eine weitere Hierarchiestufe erklimmen und mein eigenes Team führen.

			Seit dem letzten Personalgespräch weiß Eric das auch. Nur scheint er aktuell nicht der Meinung zu sein, dass das für mich realistisch ist.

			Dabei liegt das Problem doch eigentlich ganz woanders.

			Ich habe das Gefühl, Eric will mich bestrafen, weil mein Bruder ihm die Freundin ausgespannt hat – oder sollte ich besser sagen: die Langzeitaffäre? Dabei hat Eric alles getan, damit Scarlett sich von ihm abwendet, es war wirklich seine eigene Schuld.

			Ich bin überrascht, wie wenig Eric in der Lage ist, Berufliches und Privates zu trennen. Was verspricht er sich davon, mich dafür an den Pranger zu stellen. Rache? Genugtuung? Indem er der kleinen Schwester seines Widersachers Steine in den Weg legt? Ernsthaft?

			Bereits vor Wochen habe ich ein erstes vertrauliches Gespräch mit einer Kollegin aus den Human Resources geführt und ihr berichtet, dass ich mich von meinem Vorgesetzten ungerecht behandelt fühle. Sie hat vorgeschlagen, dass wir ein Mediationsgespräch führen. Ich habe erstmal davon abgesehen, aber langsam kommt es mir doch wie eine gute Idee vor.

			»Deine Kolleginnen sind echt nett«, sagt Emily jetzt.

			»Ja, finde ich auch«, erwidere ich. »Außer wenn sie im Verkupplungswahn sind.«

			Emily lacht. »Mit wem wollen sie dich denn verkuppeln?«

			»Das scheint für sie keine so große Rolle zu spielen. Hauptsache meine Kragenweite, meinten sie. Gestern gab es echt ein paar Momente, in denen ich mich gefühlt habe wie ein Alien. Weil die auch so betont haben, dass ich Single bin. Wieso können die mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

			»Tja, da fragst du die Falsche. Ich bin schon seit Jahren Single.«

			»Und, geht’s dir schlecht damit?«, erkundige ich mich. »Willst du unbedingt einen Freund?«

			»Überhaupt nicht.«

			»Eben, ich auch nicht. Gerade will ich in meinem Job Gas geben, und das reicht mir voll und ganz. Ich hätte gar keine Zeit für einen Mann. Außerdem kommen Männer doch sowieso nicht damit klar, wenn eine Frau sich nicht anpassen will, sondern ihr eigenes Ding macht und im Beruf womöglich sogar erfolgreicher ist als sie.«

			»Es gibt bestimmt welche, die damit klarkommen«, sagt Emily, diplomatisch, wie sie eben ist.

			»Mein Ex Marius war ja sogar dagegen, dass ich überhaupt meinen Master mache. Der Bachelor reicht doch!«, äffe ich ihn nach. »Komm lieber zurück nach Cornwall!«

			»Häh? Was für ein Loser!«

			»So was von«, pflichte ich ihr bei.

			»Aber das mit dem Anpassen, das … kenne ich ziemlich gut«, sagt sie jetzt.

			»Von deinem Ex?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Auch, ja.«

			»Das Problem liegt ja teilweise bei uns selbst. Wir machen das manchmal ganz automatisch. Das mit dem Anpassen, meine ich.«

			»Stimmt. Irgendwie ist das voll in uns drinnen«, sinniert Emily.

			»Was ich anfangs alles gemacht habe, um Marius zu gefallen! Wegen ihm habe ich Tennis gespielt, obwohl ich dabei völlig talentfrei war. Ich habe meine Wochenenden nicht mit meinen Freundinnen von der Uni verbracht, sondern bin immer zu ihm nach Cornwall gefahren. Zehn Stunden Zugfahrt! Jedes Wochenende! Morgens habe ich ständig so gesundes zuckerfreies Müsli gegessen, ich habe aufgehört, Kaffee zu trinken, und bin im Sommer wochenlang mit ihm in die französischen Alpen gefahren, obwohl ich doch eigentlich das Meer liebe und einfach mal ein bisschen Zeit mit meinen Eltern verbringen wollte. Und dann hat er mir nach drei Jahren trotzdem gesagt, dass ich nicht zu ihm passe. Ich glaube ja, dass es eher daran lag, dass ich einen Masterstudienplatz samt Stipendium bekommen habe und er nicht. Er musste sich nach dem Bachelor erstmal einen Job suchen.«

			»Unglaublich«, sagt Emily, und ich reibe mir über den Magen, weil es dort plötzlich so sticht. Scheiß-Schmerztabletten.

			Ich lasse den Blick aus dem Fenster schweifen. Gerade fahren wir an einem großen Teich vorbei. Die Wasseroberfläche ist gesprenkelt von den schmalen, gelben Blättern der Eschen, die das Gewässer säumen. Der Wind und der Regen müssen sie letzte Nacht von den Bäumen gefegt haben. Es sieht wirklich wunderschön aus. Und sofort habe ich das Gefühl, dass meine Bauchschmerzen ein wenig besser werden.

			»Wieso tun wir das nur immer?«, fragt Emily jetzt.

			Eine Weile schweige ich. »Anerzogen? Keine Ahnung. Auf jeden Fall mache ich das nie wieder. Das habe ich mir geschworen. Ich versuche nicht mehr, einem Mann zu gefallen, indem ich mich ihm anpasse. Entweder er fügt sich nahtlos in mein Leben ein und unterstützt mich bei meinen beruflichen Zielen, oder … ich brauche halt keinen Mann. Ganz einfach.«

			Ich presse die Handwurzel auf meinen Scheitel, weil es sich jetzt wieder anfühlt, als würde eine Horde Emus über mein Hirn trampeln. »Mit einem Partner ist es so leicht, das, was man eigentlich machen und erreichen will, aus den Augen zu verlieren«, schließe ich versöhnlicher.

			»Falls man überhaupt weiß, was man will«, murmelt Emily.

			»Mhm.« Ich werfe ihr einen forschenden Blick zu.

			Sie setzt den Blinker und biegt auf das Flughafengelände ein. Eigentlich möchte ich sie fragen, was sie damit gemeint hat. Ob das bei ihr vielleicht so ist und sie darüber reden möchte.

			Aber wir sind fast da, und ich muss mich sputen, um rechtzeitig am Gate zu sein. Ich nehme mir fest vor, sie bei Gelegenheit mal danach zu fragen.

			»Dieses Thema ist noch nicht vorbei«, sage ich und schaue sie auffordernd an, als sie geparkt und den Motor abgestellt hat.

			»Ach, pfff«, winkt sie ab.

			Ich schließe sie fest in die Arme. »Danke, dass du mich an deinem freien Tag hergebracht hast, echt.«

			»Na klar doch.«

			»Und danke, dass du dir mein Gesülze über Männer angehört hast.«

			»War kein Gesülze. Ich versteh dich voll gut.«

			Ich drücke Emily einen dicken Schmatzer auf die Wange und merke, wie gut mir die Fahrt mit ihr getan hat. Denn gerade fühle ich mich ganz und gar nicht mehr wie ein Alien.
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